
Eröffnung der Ausstellung zum 2. Internationalen Musik- und Keramiksymposium 
„KlangForm“ am 27. Juni 09 in der Galerie Waidspeicher des Kulturhofes Zum Güldenen 
Krönbacken Erfurt 
 
Synästhesien in der Kunst, also das Zugleichwahrnehmen von Signalen, die unterschiedliche 
Sinne ansprechen, wobei die Wahrnehmung des einen Sinneskanals die Reizaufnahme 
anderer Sinneskanäle stimuliert, sind nicht erst ein Thema der Moderne. Bereits die liturgisch-
zeremonielle Praxis in den mittelalterlichen Kirchen kannte das passgenaue Ineinandergreifen 
unterschiedlichster Kommunikations- und Ausdrucksformen: der Musik, des gesprochenen 
und gesungenen Wortes, der Malerei und Bildhauerei für Altäre, Reliquienschreine etc., der 
Wirkung der Buntglasfenster, der Raumwirkung der gotischen Architektur und der theatra-
lisch-rituellen Bewegung der Menschen in diesem Raum. Und die barocke Festgestaltung 
stand diesem Zusammenspiel unterschiedlichster ästhetischer Ausdrucksformen, wenn auch in 
einem gewandelten Kontext, in nichts nach.  
 
Erst für die Moderne gehört die Idee des Synästhetischen nicht mehr zu den Selbstverständ-
lichkeiten. Die verschiedenen Bereiche des gesellschaftlichen Lebens, auch diejenigen der 
Künste, haben sich im Verlauf der vergangenen 200 Jahre ausdifferenziert zu relativ 
autonomen Einheiten innerhalb eines immer komplexer werdenden Gewebes sozialer, 
ökonomischer und ästhetischer Kontexte, so dass ihre Wiedervereinigung, ihr klingendes 
Zusammenspiel, ihre simultane gegenseitige Anregung, zum Gegenstand künstlerischer 
Visionen und Programme werden konnte. Die Idee des Gesamtkunstwerks wurde aus 
Verlusterfahrungen geboren – und dem daraus resultierenden Wunsch nach der Bildung einer 
neuen sinnstiftenden Einheit. Nun jedoch nicht mehr unter dem Dach einer übergreifenden 
und einigenden Idee – aus der Religion oder gemäß dem absolutistischen Willen nach 
möglichst allumfassender und alle Sinne beeindruckender Repräsentation, sondern unter dem 
Vorzeichen der Heranbildung eines Neuen Menschen für eine Neue Welt. Nicht zuletzt ging 
es den Künstlern damals und geht es ihnen heute auch um die Bereicherung der jeweils 
eigenen Ausdruckspotenziale, um einen Zugewinn, einen Mehrwert an kreativer Energie 
durch die innige, wenn auch nur temporäre Begegnung und gegenseitige Durchdringung der 
Künste. 
 
Auch die Bühnenwerkstatt des Bauhauses in Weimar und Dessau verpflichtete sich diesem 
Anliegen – und in diesem Jahr – mit Reminiszenz auf eben jene historischen 
Bauhausexperimente – ist es das 2. Internationale Musik- und Keramiksymposium 
„KlangForm“ im thüringischen Kapellendorf, initiiert von Petra Töppe-Zenker und Falk 
Zenker, dass sich schon im Titel, aber erst recht im Programm, der Begegnung und 
gegenseitigen Anregung der bildenden und der klanglichen Künste verschrieben hat. 
 
War das erste internationale Symposium in Kapellendorf der Begegnung mit dem Fremden, 
der Artikulierung von kultureller Identität, von Heimat-Bewusstsein im weitesten Sinne 
gewidmet, so kann man das diesjährige Symposium in bester Bauhaustradition als Werkstatt 
spielerisch durchgeführter Experimente charakterisieren, als Suche nach den verschiedenen 
Möglichkeiten, Formen zum Klingen zu bringen, Klangliches in keramisch-plastische Formen 
zu transformieren, Phänomen wie Klang, Geräusch, Musik, Klangkörper und Resonanzraum 
experimentell-praktisch nachzugehen – und auf diesem Wege auch als Künstlerinnen und 
Künstler zueinander zu kommen.  
 
Das sprachliche Kompositum „KlangForm“ hat eine große Affinität zu den Worten Klang-
Körper und Resonanz-Raum. Dass nicht nur herkömmliche Instrumente, sondern sämtliche 
Objekte mehr oder weniger geeignet sind, mit ihrer materiellen Beschaffenheit oder auch ihrer 



Gestalt der Erzeugung von Klang zu dienen, ist bekannt. Aber vielleicht zu selten machen wir 
uns auch bewusst, dass eigentlich jedes Geräusch klangliche Qualitäten entwickeln kann, 
wenn man es nur in der Zeit zu strukturieren, zu ordnen beginnt. John Cage oder die 
Avantgardisten der Konkreten Musik haben dieses weite Feld seit Mitte des 20. Jahrhunderts 
intensiv erkundet. An diese Möglichkeiten knüpfen nun nicht nur die drei Klangkünstler des 
Symposiums an, sondern auch die mit den keramischen Materialien arbeitenden 
Künstlerinnen und Künstler. 
 
Ein ebenso beziehungsreiches Wort ist Resonanz-Raum. Wir unterscheiden gemeinhin den 
mathematisch konstruierten geometrischen Raum vom physikalischen, der sich bekanntlich 
krümmt und dehnt, diesen wieder vom innerpsychischen, virtuellen Raum des Denkens, 
Imaginierens und alle drei vom erlebten Raum unserer durch den eigenen Körper vermittelten 
Empfindung von Welt. Im konkreten und zugleich fließenden Raum unserer Erfahrung und 
Empfindung verbinden sich die drei erstgenannten Raumbegriffe zu jener Einheit, die unsere 
Sinnlichkeit charakterisiert. So kann in physikalischer Perspektive jedes Gefäß zum 
Resonanzraum für Schallwellen werden und in psychischer Hinsicht jedes empfindende 
Wesen zum Resonanzraum der durch die Sinne vermittelten Welt, wobei hier nicht die 
Naturkräfte, sondern vor allem mentale und emotionale Qualitäten wirken. Auf dieser Basis 
wird auch die Kunst zum Resonanzraum unseres jeweils individuellen und sinnlich-konkreten 
Weltverhältnisses – wir haben das lange Zeit als ihr Widerspiegelungsverhältnis bezeichnet. 
 
Wenn wir uns vergegenwärtigen, was alles in unserem Erfahrungsraum klangliche Qualitäten 
aufweist, dann verlassen wir schnell den vorgefassten Bereich instrumental erzeugter und 
interpretierter Musik und gelangen zum Lied, vom Lied zur melodisch und rhythmisch 
geformten Sprache, von der Sprache zum Klang der Stimme. Diese Zusammenhänge bildeten 
das Feld des Zusammenspiels zwischen Philippe Godderidge, der zum zweiten Mal in 
Kapellendorf mitarbeitet, als Keramikkünstler auf der einen Seite und Sun-Young Pahg als 
Klangkünstlerin auf der anderen. Sie spielten sich die Bälle wechselseitig zu, fand zuerst 
Worte für Handarbeit mit Ton, aus denen der Franzose sieben Verben auswählte und diese 
dem Computer der in Paris lebenden Südkoreanerin zur akustisch-grafischen Analyse 
übergab. Die visuellen Resultate der computergenerierten Analyse dienten ihm wiederum als 
Vorlage und Anregung für die Ausformung spezieller keramischer Bodenobjekte, während sie 
die Klangkünstlerin in Taktfrequenzen umwandelte, die nun über kleine Lautsprecher hörbar 
werden. Zweck dieser Übung war die Etablierung einer anregenden Wechselwirkung über die 
Grenzen der unterschiedlichen Medien hinweg. Aus der im Schallraum der Kehle akustisch 
gewandelten Denkform wird eine binär codierte grafische Form, die als Kurve auf einem 
Monitor erscheint, diese wiederum wird in eine elektroakustische Takt-Komposition überführt 
und inspiriert zugleich eine analog-plastische, geformt mit der Hand und gebrannt aus Erde. 
In der Bodenarbeit begegnet Analoges, mit den Händen Geformtes, seiner Quelle, seinem 
akustischen Impulsgeber. Unsere Wahrnehmung umschließt alles und reflektiert das 
synästhetische Erleben als spannungsvolle Einheit. 
 
Ich denke, die meisten von uns haben Falk Zenker schon live an seinen Instrumenten erlebt, 
nicht selten verbunden mit liveelektronischen Werkzeugen und entsprechenden akustischen 
Effekten. Für dieses Symposium hat er seine Instrumente in ihren Behältnissen belassen, 
stattdessen zwei Klangkünstler eingeladen, die mit dem Computer und mit Hilfe spezieller 
Software klangliche Strukturen formen. Auch er selbst arbeitet in diesem Jahr mit 
elektronischen Mitteln an klanglichen Gebilden, wobei er zum einen akustisches Material aus 
Alltagserfahrungen wie das Tropfen von Wasser verwendet, zum anderen Reibgeräusche mit 
Steinen selbst erzeugt hat. Den einen Klang hat er in großen Tongefäßen versenkt, den 
anderen übermittelt er mithilfe von Körperschall-Lautsprechern als Vibrationssignal in den 



Fuß von Klangschalen, die dadurch zu sehr speziellen Lautsprechern werden. Sowohl die 
bauchigen Gefäße als auch die flachen Klangschalen hat seine Frau, die Keramikerin Petra 
Töppe-Zenker geformt. Ihre Gefäße bieten nun individuelle Klangerlebnisse für jeden, der 
sich bereit macht, den leisen Tönen auf die Spur zu kommen. 
 
Anne-Katrin Altwein wiederum nutzt den Vibrationsseffekt eines Basslautsprechers, wenn sie 
keramische Elemente aus sog. Paperclay, die an skelettierte Knochen erinnern, an zahlreichen 
Fäden in einem Rahmen aufhängt und im Takt der von einem Mikrofon auf den Lautsprecher 
übertragenen elektronischen Impulse zum Tanzen bringt. – Ein „Danse macabre“ und 
„Memento mori“ der besonderen Art, von jedem Besucher selbst in Bewegung zu setzen. 
 
Gleich daneben hat Danijela Piva!evi"-Tenner mit keramischen Elementen ein kleines 
Labyrinth auf dem Boden markiert und darin verschiedene glasierte Objekte positioniert. Die 
Besucher dürfen sich auf den Weg machen, um die kleinen Klangkörper im Inneren des 
Labyrinths nach eigener Maß- und Taktgabe zum Klingen zu bringen. Gebrannte und glasierte 
Gefäße, die in der hand liegen wie Spielzeug, werden zu Instrumenten einer archaisch 
wirkenden Musik. Wir dürfen wohl auch an Natürliches denken, an Samenkapseln zum 
Beispiel. Vielleicht ergab ein vertrockneter Kürbis in einer menschlichen Hand das erste 
taktgebende Instrument? Wer geschickt ist, aktiviert mehrere Klangkörper zugleich; das ergibt 
dann eine kleine Rassel- und Reibe-Suite. 
 
Susanne Worschech hat aus Tonscheiben Kästen aufgebaut bzw. Kuben, die jeweils auf einer 
Seite offen bleiben, sie hat deren Inneres plastisch strukturiert, farbig glasiert und alles im 
Freiland-Rakuofen gebrannt. Der elektroakustische Musiker Blazej Dowlasz hat versucht, den 
Hall dieser umbauten Räume zur Quelle besonderer Töne zu machen. Nun bereichern kleine 
Lautsprecher die Kuben mit elektronisch erzeugtem Hall– nahe am Zustand der Stille, obwohl 
die keramischen Objekte wie Schalltrichter wirken, die Töne verstärken und gerichtet in den 
Raum abgeben. Über den Objekten an der Decke des Ausstellungsraumes angebrachte 
Lautsprecher formen mit einem konstanten Basston – wieder ganz nahe der Hörschwelle – 
einen Resonanz- und Klangraum, in dem man sich bewegt, sobald man die auf Ständern 
ruhenden Kuben betrachtet. Natürlich sind alle Betrachter und Zuhörer frei, den 
unterschwellig wahrgenommenen Tönen jeweils eigene Farb-Töne zuzuordnen. Dieser 
Möglichkeit zur synästhetischen Assoziation hat Susanne Worschech mit der Anbringung der 
farbigen Glasuren schon vorgearbeitet.  
 
Insgesamt verweisen die im Symposium entstandenen Arbeiten auf die große Spannweite der 
gestalterischen und wirkungsästhetischen Möglichkeiten, die sich aus der Kopplung von Ton 
(Erde) und Tönen ergeben kann. Nicht immer sind es synästhetische Wirkungen im engeren 
Sinne, oft hat man den Eindruck, dass das eine Medium das andere in seiner Wirkung ergänzt 
oder modifiziert. Mitunter entsprechen die Wirkungen unseren Erwartungen an die Resultate 
einer derartigen Liaison, mitunter verblüffen sie uns. In jedem Falle werden Augen-, Tast- 
und Hörsinn gleichermaßen angeregt. In der oft feinen Balance zwischen der sinnlichen 
Präsenz des einen und des anderen Mediums liegt der besondere Sinn des Projektes, verweist 
sie doch auf die besondere Qualität der künstlerischen Begegnung durch kooperatives 
Arbeiten, durch Experiment und Spiel. Das Symposium bot den Raum und die Zeit für ein 
intensives Kennenlernen der jeweils anderen Ausdrucksform. Ich bin überzeugt, dass diese 
Erlebnisse nicht nur in der heute zu eröffnenden Ausstellung ihren Nachklang haben werden. 
 
Kai Uwe Schierz 


